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		  ich rufe an. es läutet. die abstände 
zwischen den tönen werden gefühlt länger. da passiert 
etwas. nichts. ich bezweifle, dass ein piepton folgt, aber 
gerade da wird es lauter. jemand hebt ab. ich rufe ins 
telefon. hoffe, dass es jemand in der umgebung hört. 
ich höre hin. höre noch tiefer. ich beuge mich tiefer. 
nichts. ich liege am boden. das ohr in die erde geschau-
felt. es rauscht. mein ohr hört zum ersten mal das meer 
rauschen. der boden unter mir fängt an zu bröckeln. er 
löst sich auf. ich schwimme in erde. kein piepton mehr. 
meine hand lässt den hörer fallen. meine ohren wer-
den schwarz. es hört sich wie nichts an. die nacht ist 
blau, meine ohren immer noch dunkel. gefülltes ohr. 
ich schüttle meinen kopf. es raschelt. die erde raschelt 
leise vor sich hin und es tropft. ich schwimme weiter. 
ich verbleibe am selben ort. man kann nicht in erde 
schwimmen. ich bewege mich kaum. meine gedanken 
werden weggetragen. die donau und ihre strömung. 
jetzt: die donau, ihre strömung und meine gedanken. 
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meine arme werden müde. ich drehe mich um. brin-
ge mir rückenschwimmen bei. meine beine sind ruhig. 
dann: meine beine rudern und meine arme gleiten lang-
sam nach unten. tiefer. es drückt mich runter. ich be-
merke, dass ich nicht mehr atme. ich höre auf damit 
und atme. erde ein – erde aus. meine linke lunge füllt 
sich mit staub. nach ihr folgt die rechte. puderzuckrig 
bilden sich berge in meinem körper. ich spüre meine 
lunge, wie immer. gar nicht. ich habe keinen puls mehr. 
ich atme ruhig weiter. mein mund spuckt staubwolken 
aus. sie schweben kurz, bevor sie zerfallen. unter mir 
hat sich eine rauchwolke gebildet, in der ich teilweise 
verschwinde. ich strecke meinen zeigefinger aus, um 
die blase zu zerplatzen. sie zerplatzt und wirbelt noch 
mehr staub auf. ich verlege meine augen. ich bin schwer. 
ich liege ein wenig neben mir. ich liege am unteren stra-
ßenrand und lasse mich liegen. 

//

ich, jetzt ohne körper, frage mich, wie lange man ohne 
sich selbst leben kann. ich wechsle den ort, weil ich 
noch müder werde. wären meine augen noch bei mir, 
würden sie zufallen. ich kenne sie gut. langsam über-
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kommt mich etwas. ein gefühl. mir fehlt ich. obwohl 
ich nicht gehen kann, drehe ich mich um und stehe 
nach einer weile vor meinem körper. ich werde zu te-
tris. ich staple mich. da ist kein zucken, keine bewe-
gung. keine brust, die sich nach oben hebt und nach 
unten fällt. da ist keine wiederholung. ich habe heim-
weh. meine landschaft ist weit unter der erde. es gibt 
keinen wind, der die äste der bäume schwingen lässt. 
eine landschaft ohne berge. neben uns ist ein loch. ich 
greife nach meinem arm so gut es geht und werfe mich 
mit mir ins loch. wir fühlen uns leicht an. ich bin mir 
nicht mehr sicher, nicht bei mir zu sein. man kann nicht 
weggehen ohne beine. rücken an rücken. wir werden 
schwerer, bis ich wieder ganz feine staubkörner in mei-
ner lunge spüre, die immer noch da sind. es zieht mich 
runter. noch viel tiefer als zuvor. da ist nichts mehr. es 
geht weiter. es gibt keinen wind, in dem ich meine, jetzt 
wieder, an meinem kopf befestigten haare wehen las-
sen könnte. ich spüre, dass ich ankomme. ich spüre den 
boden unter mir. ich bin eine art polster. meine augen 
schauen nicht mehr. sie weinen braune felder. da zieht 
unerwartet eine wolke an mir vorbei. ich trockne. sie 
zeichnet ihren schatten. ich puste die wolke weiter. sie 
lässt mir ihren schatten da. ich nicke ihr dankend zu. sie 
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zieht weiter. ich lege mich auf den schatten und versu-
che zu schlafen. endlich. auf dem schatten ist es warm. 
die grauen stellen sind kühler. ich teile mich auf. ich 
schaue vor mich hin. heute wird es nicht mehr hell. ich 
lasse meine augen offen. ich kann berge sehen. da sind 
ausgetretene wege. über der bergspritze hängt meine 
wolke. ohne schatten, weil der ist unter mir. es zieht. das 
ist ein eisberg, der vor meinen offenen augen schmilzt. 
da kommt ein bach an meinem noch schlafenden ich 
vorbei. er reißt mich mit, ohne dass ich es bemerke. ich 
wecke mich auf. fange wieder an zu rudern. der schat-
ten unter mir ist ein boot. ich bleibe trocken. ich höre 
auf zu rudern. der strom zieht mich mit. meine finger 
tanzen. es gibt noch immer keinen wind. der bach ist 
in einem see. mein kopf wird schwer. ich lasse ihn ins 
wasser hängen. es sprudelt. das ist fast eine therme. ich 
bin bald da. der strom hört auf, der strom zu sein. mein 
boot bleibt stehen. mit mir. ich bin immer noch ich. da 
ist kein strom mehr. da ist ein bach in einem see und 
in der mitte bin ich auf dem schatten einer wolke. ich 
stehe still richtung heimat. mein kopft hebt sich hoch. 
mein ellenbogen stützt sich am wasser ab. es läutet aus 
dem bach. 
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//

ich begrabe mich unter dem schatten. ich lausche und 
es läutet weiter. da ist jemand, der zurückruft. niemand 
wartet. das läuten hört auf. ich ahme es nach. ich las-
se es noch lange läuten, bis auch meine stimme in ein 
dumpfes nichts verstummt. das fallen hat aufgehört. 
das wasser auch. ich liege immer noch unter meinem 
boot. höre immer wieder nichts. es geht weiter. al-
les bleibt still und nichts bewegt sich. immer schnel-
ler. ich bewege mich mit und falle auf. ich hänge am 
boot und kann nicht loslassen. über mir ist es dunkel. 
unter mir geht die sonne auf. es wird hell. ich sehe et-
was. da liegt eine tote leiter im kanal. ich erschrecke 
mich selbst. meine augen fixieren das metallgestell. und 
wieder: da ist kein puls, keine atmung. niemand, der 
die leisten hochsteigt. jetzt ist morgen. da liegt eine 
tote leiter im kanal, fast schlafend, wiederhole ich in 
meinem kopf. die iris sucht nach farben. es schimmert 
einfärbig. ein mal hell und das nächste mal gar nicht. 
unter dem wasser sieht die leiter weniger tot aus. die 
wellen beleben körper und geist. da ist eine brust, die 
sich hochhebt. sie hebt sich noch höher und fällt. dann 
gibt es keine bewegungen mehr. da ist ein echo. meine 
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worte kleben aneinander, als würde es sie sonst nicht 
geben. ich fühle mich wie in einer tropfsteinhöhle. es 
fängt wieder an zu tropfen. ich schaue an mir herunter. 
ich suche einen wasserhahn, um das tropfen endlich 
abzudrehen. es geht nicht. ich halte meine hände als 
kübelersatz hoch. ich habe keine ahnung, an welcher 
stelle es tropft. meine hände fühlen sich wie vögel. sie 
schwingen lange nach links und kurz nach rechts. es 
tropft in meine handflächen. kein schnelles tropfen. ein 
tropfen wie im krankenhaus. das, bei dem die zeit still-
steht. ich: jetzt ein wasserturm, drehe mich im kreis. ich 
forme eine vase und bin töpfer. das wasser formt sich 
neu. ich werde zu einem drehenden brunnen. so etwas 
gibt es nicht. ich rede. jetzt: meine worte und ich. wir 
sitzen uns gegenüber. die stummen worte lauschen. ich 
sage nichts. werde noch leiser. die stille tut fast weh. ich 
drehe alles zu. wir hören keine tropfen mehr. alles ist 
stumm. 

//

ich sitze mit meinen worten am strand. da sind hohe 
wellen, die auf uns zukommen. wir warten. die größ-
te welle wartet auch. wir schauen weg und uns an. ich 
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bin einfärbig, meine worte sind blass. die welle kommt 
langsam. keine eile. das warten wird länger. wir: nun 
jahre lang wartend. ich werde älter. meine worte wer-
den weiser. ich kann nichts sagen. ich vergesse für einen 
moment, wie mein mund früher worte gebildet hat. 
früher war erst gestern. es fällt mir nicht ein. es fällt die 
ganze zeit runter. ich werfe immer wieder einen blick 
richtung welle. so baut man sich ein leben auf. immer 
höher. ich sehe keine heimat mehr. die welle hat eine 
wand gebaut. sie ist durchsichtig. so dicht durchsich-
tig, dass man beim durchsehen nicht mehr durch sieht. 
ich sehe immer noch nichts. ich schaue zu meinen wor-
ten rüber. sie schauen nicht zurück, sondern deuten in 
richtung welle. ich neige jetzt meinen kopf nach oben. 
langsam kommt die welle näher. nicht zu schnell. es 
dauert tage. da ist ein freudiges erwarten. dann: sie um-
armt uns zur begrüßung. lässt uns beide nicht mehr los. 
wir halten uns nicht an unseren händen. meine worte 
kleben aneinander und ich an mir. die welle. ihr arm 
umarmt uns noch fester. so viel liebe, denkt sich mein 
kopf. ich kann nicht sprechen. bekomme keine luft 
mehr. ich atme nur mehr aus. meine worte sind weit 
weg und ich kann sie nicht mehr verstehen. ich lasse sie 
gehen. sie schwimmen in der oberen hälfte von unten. 
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dort komme ich nicht hin. ich bin schon länger sprach-
los.

//

ich habe keine worte mehr. ein pfeifen. da fährt ein zug 
ab. er nähert sich. abstand halten. er holt mich ein. ich 
liege unter dem wasser und lasse mich überfahren. mei-
ne rippen brechen. erst eine, dann die zweite, dann alle. 
die letzte ist zäher. ich helfe nach. alle für einen und nie-
mand für mich. ich mache musik und improvisiere. die 
räder drehen gleichmäßig durch. das ist beruhigend. ich 
klinge wie eine traurige symphonie, die fröhlich klin-
gen möchte. das lied hört abrupt auf. ich höre abrupt 
auf. der zug bleibt nicht stehen. er fährt weiter weg von 
mir. es gibt da kein pfeifen. kein achtung. ich: immer 
noch unter wasser, liege auf dem bauch. ich bin ein-
gelegt. ich fühle meine rippen. sie verabschieden sich 
voneinander. sie sind jetzt doppelt so viele. wir lächeln. 
wir lächeln uns zugrunde. mein rücken prallt von mir 
ab und kommt zurück. alles kommt zurück, nur nicht 
das vorher. ich bleibe ruhig. schaue meine zwei daumen 
an. alles ist in ordnung. das ist das zeichen für o.k. der 
taucher macht das auch. ich atme lange aus. da ist wie-
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der staub. ich forme kreise. ich drehe mich. tanze auf 
dem rücken. ohne rippen dreht sich’s leichter. es gibt 
keine richtungen mehr. ich winke ohne taschentuch 
meinen rippen nach. sie gehen auf reisen. das meer ruft. 
mich ruft immer noch niemand an. ich warte geduldig 
auf einen anruf. das telefon ist verschwunden. ich hebe 
eine muschel vom boden auf. ich kann kein meer rau-
schen hören, weil ich unter wasser bin. ich höre brau-
nen sand. wie er sich von links nach rechts fallen lässt. 
als würde man in einem fahrenden bus stehen und sich 
nicht festhalten können. der boden ist ruhig. die sand-
körner wirbeln ohne grund durch die luft. so viel dra-
ma. man könnte sie schreien hören, wenn sie schreien 
würden. ich krieche am boden, um den ausgang zu fin-
den. bei rauch unten bleiben, denke ich. hier ist kein 
rauch, aber eine kleine staubwolke. ich lasse es gelten. 
verhalte mich wie in einer brandsituation. nicht einat-
men. wieder nur ausatmen. ich atme ein mal tief aus. es 
dauert einen ganzen tag lang. ich langweile mich selbst 
und ziehe weiter. es zieht mich weg. ich lasse die situa-
tion hinter mir und krieche auf allen vieren davon. bis 
zur nächsten tankstelle. sehr merkwürdig. eine tank-
stelle unter wasser. atemschutz auf. wir wollen nichts 
riskieren. ich baue ein auto aus sand. es muss noch ge-




